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  Der Anfang




  Eigentlich beginnt alles mit der Geburt, genauso war es auch bei mir. Obwohl ich sagen muss, dass es mir gar nicht recht war, diesen warmen wohligen Raum verlassen zu müssen. So etwas Schönes wird es wohl nie wieder geben. Aber was solls, es war also so weit, das Spiel konnte beginnen und ein hässliches Etwas erblickte das Licht der Welt. Wie der Arzt feststellen musste, kam da eine „Wießnas“ zur Welt, denn das erste, was man von mir zu sehen bekam, war meine Nase. Eine wirklich schwere Geburt, wie man mir später berichtete. Aber auch dieses Werk wurde nach allen Regeln der Kunst verrichtet und zu Ende gebracht.




  



  Bei meiner Entwicklung stellte ich mich wirklich dumm an. Am Anfang ist niemand eine Leuchte, ganz klar, aber die einen lernen schneller und die anderen eben etwas langsamer. Ich gehörte zu den langsamen, zu den ganz langsamen. Kein Wunder, denn man sagt ja, das die im August Geborenen nicht die Hellsten sein sollten. Ob das wirklich so ist? Kann ich nicht beurteilen, denn von mir stammt dieser Ausspruch nicht, habe ich eben auch nur gehört.




  



  Verwandte und Anverwandte, nennen wir einen Teil Schweine, waren im allgemeinen maßgeblich an meiner Entwicklung beteiligt. Die Frage ist doch: Warum entwickelt sich ein Mensch in eine bestimmte Richtung? Ich versuche, dieses im Einzelnen zu ergründen. Die Bewältigung meiner Vergangenheit ist ein wesentlicher Schritt in die Zukunft, in meine Zukunft.




  



  Meinen Eltern kann ich im eigentlichen Sinne keine Schuld an meiner Entwicklung geben, wenn man überhaupt von Schuld reden kann. Vieles ist wirklich sehr schön gewesen und wenn da nicht dies oder das vorgefallen wäre, könnte man von einer tollen Jugend sprechen.




  Natürlich kann man nicht davon ausgehen, daß während der Kindheit alles nach Plan oder bestens läuft.




  



  Die Eltern müssen lernen Kinder zu verstehen, und das Wesen, was da zum ersten Mal in ihr Leben tritt, ist eben etwas ganz neues, etwas ganz besonderes.




  



  Ich glaube nicht, dass mich an allem was vorgefallen ist, irgend eine Schuld trifft. Ich glaube Schuld ist die Gesamtkomponente, Vater- Mutter- Kind- Beziehung. Ich hätte gerne einiges anders laufen lassen, aber die im August Geborenen haben da ja so ihre Schwierigkeiten, oder war ich nur zu klein?




  



  Schweine




  Was ich wirklich in einem sehr frühen Stadium begriffen habe, war das Laufen, ich war noch nicht ein Jahr jung und flitzte schon durch das Ein- Zimmer- Appartement meiner Eltern. Ich glaube, das hat riesigen Spaß gemacht. Hier und da „titschte“ ich mal kurz an, das sollte mir aber nicht den Mut des Fortschritts nehmen. Die anfängliche Häßlichkeit meiner Geburt, wurde von einem hübschen Knabensein ersetzt und irgendwie fanden mich alle süß.




  Einige, wie ich meine, wohl zu süß. Da war zum Beispiel ein Onkel, nennen wir Ihn ruhig beim Namen: Gerd. Er war so ein lieber Onkel, dass er wohl unbedingt den Drang verspürte, einem ca. sechs Jahre jungen Knaben in Sachen Sex ein wenig auf die Sprünge helfen zu wollen. Nun, ich glaube das hat nichts mehr mit August zu tun, oder doch? Ich erinnere mich, „Onkel Gerd“ ist auch im August geboren. Er war immer sehr um mich besorgt. Er war nicht der einzige „liebe Onkel“, da war noch einer von der Sorte, aber zu dem kommen wir später.




  Ich muss zugeben, ich hatte von nichts eine Ahnung als Onkel Gerd mit mir in den Keller ging um bei meinem Fahrrad Luft in die Reifen zu pumpen. Plötzlich fing er an, an meiner Hose zu fummeln, ich blieb wie erstarrt vor Angst ganz still stehen. Er fummelte ein wenig mehr und nahm dabei das Ding aus seiner Hose und legte mir dieses in meine kleine Hand. Nachdem dieses unangenehme, ja widerliche Treiben vorbei war, drückte er mir fünfzig Mark in die Hand und sagte: „Kauf dir was schönes“. Ich weiß ganz genau, er hat mich weder bedroht noch irgend etwas Schlimmes gesagt, und trotzdem habe ich meinen Eltern nichts davon erzählt.




  



  Ich habe mich geschämt und doch bin ich hunderte Male mit Ihm in den Keller gegangen niemand hat etwas bemerkt oder nur im entferntesten geahnt, was meiner kleinen Seele da angetan wurde. Der andere Onkel, durfte einige Male bei uns übernachten, und aus Platzmangel bei mir im Bett schlafen.




  



  Ich weiß nicht, was solche Schweine dazu berechtigt, sich an kleinen Kindern zu vergreifen, aber auch er tat es. Ich kann die Gefühle, die damals in mir vorgingen, nicht beschreiben und ich verstehe auch nicht, warum ich mich nicht meinen Eltern anvertraut habe. Insgeheim war ich wohl immer ein kleiner Feigling, wenn man überhaupt von Feigheit sprechen kann.




  Vielleicht war es aber auch mangelndes Vertrauen. Obwohl meine Eltern immer lieb zu mir waren und alles getan haben, damit es mir gut ging. Ach ja, da war auch noch Marion, eine Freundin meiner ältesten Schwester. Sie verspürte wohl auch den Drang mir auf dem Gebiet der Sexualität einiges beibringen zu müssen. Ich war zehn Jahre alt, sie war siebzehn, ich lag in meinem Bett, als sie zu mir kam und fragte: „Hast Du schon mal ein Mädchen geküsst?“




  Ich sagte nein und dann ging es los. Ich konnte oder wollte (sie war ja ein Mädchen) mich nicht wehren. Nun okay ist das nicht, aber ich habe diese Situation, um ehrlich zu sein, genossen. Von da an stieg mein Interesse für Mädchen ins Unermessliche.




  



  Wenn mein Vater damals gewusst hätte, was meiner kleinen Seele da angetan wurde, dann hätte er die Täter erschossen, erschlagen, gesteinigt oder sonstiges mit ihnen gemacht.




  



  Passion




  Es war schon eine Qual für mich, im zarten Alter von drei Jahren in den Kinderkarten gehen zu müssen. Jeden Morgen die gleiche Prozedur: aufstehen, waschen, anziehen, frühstücken usw., ganz normal und eine gewisse Art von Streik kam mir überhaupt nicht in den Sinn. Ach ja, an dieser Stelle, um es nicht zu vergessen, ich hatte und habe auch zwei ältere Schwestern.




  Deren Aufgabe war es, mich jeden Morgen auf ihrem Weg zur Schule am Kindergarten abzuliefern. Es war ein langer Weg und ich weiß es noch wie heute, es hat mir immer Spaß gemacht, diesen langen Weg mit meinen Geschwistern zu gehen. Das Problem kam später, denn immer wenn wir vor dem Kindergarten standen und ich hinein gehen sollte, fing ich an zu streiken, aber wie. Mit Händen und Füßen habe ich mich zu wehren versucht. Es half nicht, überhaupt nicht. Diese Prozedur hielt während meiner gesamten Kindergartenzeit (arme Schwestern) an.




  



  Als ich fünf wurde machte ich die Erfahrung, was es heißt, den Wohnort, bzw. die geliebte und vertraute Umgebung zu verlieren, denn meine Eltern zogen in eine größere Wohnung, die zwar in der gleichen Stadt, aber in einem ganz anderen Stadtteil lag. Diese Wohnung war bedeutend größer als die vorherige. Um es mal so zu formulieren, ich habe mich sehr schnell dort eingelebt und viele Freunde kennengelernt. Dann wurde ich eingeschult und der Horrortrip begann. Ich glaube, nein ich weiß heute, ich bin viel zu früh in die Schule gekommen, ich war lange noch nicht so weit. Viel zu verspielt und der Ernst des Lebens wollte sich bei mir noch nicht einstellen. Ich war sechs Jahre alt und mit der Einschulung hätte ich gut noch zwei Jahre warten können,




  



  aber wann wird man in dem Alter mal gefragt und da gibt es ja auch noch die Schulpflicht. Ich hatte eine sehr große Sammlung von Spielzeugautos und ich war begeisterter Spieler. Es hielt mich auch nichts davon ab, diese Fahrzeuge mit in die Schule zu nehmen, um dort meiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen.




  



  Zur allgemeinen Erheiterung meiner Lehrer und Mitschüler wurde ich dann jeden Tag daran erinnert, dieses nicht zu tun. Ich war hartnäckig und es kam mir überhaupt nicht in den Sinn, es einzustellen. Das hatte zur Folge, dass ich das erste Schuljahr zweimal machen durfte.




  Wenn ich ehrlich bin hatte ich überhaupt kein Interesse an der Schule. Ich habe diese Institution gehasst, wie nichts sonst in meinem Leben.




  



  Die angenehmen Nebenerscheinungen waren die Mädchen. Seit Marion hatte ich da immer so ein gewisses Gefühl, das mich nach vorne trieb. Ich glaube mein Leben begann im zarten Alter von zehn Jahren. Das war die Zeit, wo ich von der Grundschule auf die Hauptschule wechseln musste. Selbst im fünften Jahr meiner Tätigkeit als Schüler, ist es mir nicht gelungen Spaß an der Sache zu finden. Ich habe mich auf meine Weise in das Schulsystem eingefügt. Ich war zum Beispiel der Pausenclown und es war mir nichts wichtiger als die Mädchen in unserer Klasse zu unterhalten. Die Tische in unserer Klasse waren so aufgeteilt, dass immer vier Kinder an einem Platz saßen, dass heißt zwei Tische waren gegeneinander gestellt und ich saß an einem der Tische mit drei Mädchen. Immer wenn die Lehrerin sich zur Tafel drehte, um etwas daran zu schreiben, machte ich meine Witze und alle fingen an zu lachen. Es hat sehr lange gedauert bis unsere Lehrerin dahinter kam, wer der Störenfried war.




  



  



  Während dieser Zeit gab es auf der Schule ein Mädchen (Anita), hinter der wirklich alle Jungen her waren, auch ich. Zur selben Zeit gab es auch eine Jugendbande, in der ich der Boss war und Anita war ein Mitglied. Wir hatten uns eine Bude gebaut, wo wir uns tagtäglich trafen und viele interessante Spiele machten. Eines der schönsten Spiele war das Flaschendrehen und dabei ging es immer nur ums Küssen. Ich küsste immer am längsten und immer mit Zunge, die anderen waren noch zu klein oder wussten nicht wie es richtig geht. Ich schon, ich wusste dank Marion wie es geht.




  



  Die richtige Annäherung an Anita hatte ich aber erst ein Jahr später, ein Unglück führte mich in ihre Arme.




  



  Ralf war so ein spezieller Freund, speziell deswegen, weil er einer von denen war, die alles, was ich hatte, auch haben wollten. So trug es sich zu, dass er mir bei der Montage meines Fahrradlenkers behilflich war. Ich wollte schon immer einen Hochlenker auf meinem Fahrrad haben und eben bei dieser Montage war er mir behilflich. Es hatte auch alles wunderbar geklappt und nach getaner Arbeit stand mein Fahrrad vor mir, mit einem neuen Hochlenker.




  Ist ja klar, dass ich dieses neue Fahrerlebnis sofort genießen wollte. Und so schwang ich mich auf mein Fahrrad und radelte los. Dazu muss ich sagen, dass ich immer ein „Schnell-Fahrer“ war. Ich fuhr über Berge und Täler und erfreute mich wirklich meines neuen Lenkers. Als ich nach ca. einer halben Stunde einen Berg hinunter fuhr, bemerkte ich plötzlich, dass sich der Lenker löste und eh ich mich versah, hielt ich diesen, nicht mehr mit dem Fahrrad verbunden, als Einzelstück in meinen Händen. Notgedrungen wählte ich einen Zickzack- Kurs und raste direkt gegen eine Mauer.




  



  



  Um dabei das Schlimmste zu verhindern, versuchte ich mein Gesicht zu schützen und brach mir dabei beide Arme.




  



  Ich packte mein Fahrrad und schob es nach Hause. Zu diesem Zeitpunkt war es noch gar nicht klar, ob überhaupt, außer mein verkratztes Gesicht, etwas an mir beschädigt war. Aus meinem Gesicht trat wohl Blut in größeren Mengen und als meine Mutter mich erblickte, fiel Sie fast in Ohnmacht und mein Vater fuhr mit mir ins Krankenhaus, wo man meine Armbrüche feststellte. Die Ärzte wollten, dass ich im Krankenhaus bliebe, aber als ich sagte, dass ich selbst im Schlafanzug nach Hause laufen würde, konnte ich sie von dem Vorhaben abbringen und ich durfte wieder mit nach Hause. Die ersten Tage zu Hause waren eine Qual, aber dann mit der Zeit hat man sich an das Verwöhnt werden gewöhnt.




  



  Nur noch eines dazu, meine Schwestern hatten die Aufgabe meiner Pflege mit übernommen und so gab es Situationen, die waren einfach grausam: zur Toilette gehen z.B., da kamen dann so Sprüche wie, wo ist er denn der „Kleine“; das gönnt man wirklich niemandem.




  



  Nachdem am vierten Tag die Schmerzen langsam verklungen waren traute ich mich wieder auf die Straße und genau an diesem Tag traf ich Anita wieder. Sie nahm mich mit zu sich nach Hause, Ihre Eltern waren nicht da, und Sie wollte mich ein wenig pflegen. Von diesem Tag an war ich mit dem Mädchen zusammen, mit dem alle auf unserer Schule zusammen sein wollten. Was für ein Tag, was für ein Leben. Da war das mit dem Küssen und das Gefühl, dass es da noch mehr geben musste. Das wusste auch Anita, und Sie wollte das auch erleben, mit mir, WAHNSIN




  



  Wir verabredeten uns für den nächsten Tag bei mir. Ich hatte ein eigenes Zimmer, was getrennt von der Wohnung meiner Eltern über der Wohnung lag. Da war auch noch Ralf, und irgendwie hat er mitbekommen, dass ich mich mit Anita verabredet hatte, auch er war hinter Anita her. Am nächsten Tag kam Anita zu mir und es sollte alles besonders schön werden.




  Wir waren ungestört und nichts konnte uns auf unserer Entdeckungsreise aufhalten. Außer Ralf, mit dem hatte nun keiner von uns gerechnet.




  



  Wir hatten uns bereits ausgezogen und wollten unsere Erfahrungen austauschen, als es plötzlich an die Tür klopfte. Ich dachte es wäre meine Mutter, aber die war es nicht. Es war Ralf, dieser eifersüchtige Lümmel, er fragte scheinheilig: „Hallo, ist die Anita zufällig bei Dir? Ihre Mutter hat gerufen, Sie soll sofort nach Hause kommen!“




  Mit Beendigung dieses Satzes lief er weg und Anita zog sich schnell an und ist nach Hause gegangen. Wir waren sehr lange befreundet, aber auf mein Zimmer hab ich sie nie mehr locken können.




  



  Zu dieser Zeit war ich elf Jahre alt und für mich gab es nichts wichtigeres als Mädchen. Ich glaube sagen zu können, dass Anita meine erste große Liebe war. Von Ihr träumte ich in der Nacht und auch am Tag.




  



  Ich kann sagen, dass mir die zwei gebrochenen Arme nicht nachteilig in Erinnerung geblieben sind, außer die vier Tage Schmerzen. Erst einmal konnte ich mich drei Wochen lang von dem Schulstress erholen und alle haben mich verwöhnt. Diese Zeit war echt super. Aber dann kam das Erwachen und ich musste wieder zur Schule. Da sich meine Arme noch in Gips befanden, brauchte ich keinen Schulranzen mit in die




  



  



  Schule nehmen und Hausaufgaben brauchte ich auch keine machen, wie denn auch, schreiben ging ja nicht. Ach war das schön, nur leider ging das noch zwei Wochen so, denn dann musste ich mich von dem Gips trennen. Danach schleppte ich mich noch eine gute Woche ohne Schulranzen zur Schule, mit der Erklärung, ich dürfte noch nichts Schweres tragen.




  Irgendwann meinte meine Lehrerin, wie es denn sei, wenn ich meine Schulsachen wieder mitbrächte und auch die Hausaufgaben könne ich wieder machen. Da war es vorbei mit Faulenzen, leider.




  



  Hausaufgaben machen, das war auch eine verhasste Tätigkeit, so etwas erledigte ich immer auf dem Weg nach Hause. Hausaufgaben hätten eigentlich Nachhausewegaufgaben heißen müssen, zumindest bei mir, oder vielleicht noch Schulwegaufgaben, ach was waren das ekelhafte Verpflichtungen. Es gibt viele Menschen, die gerne wieder zur Schule gehen würden aber auf mich trifft das in keiner Weise zu. Nie wieder und für kein Geld der Welt würde ich noch einmal die Schulbank drücken. Es war dieses „stillsitzen müssen“, nur ja nicht auffallen oder unnütze Bewegungen machen. Ich konnte dieses „stillsitzen müssen“ damals und auch heute nicht. Sowieso hasse ich jede Art von Zwang und Enge. Was hätte nicht alles aus mir werden können, wenn ich gekonnt hätte wie ich wollte. Doch solche Dinge stehen immer in den Sternen, leider kann ich sie nicht lesen. Vielleicht ist es auch gut so, man muss ja auch nicht alles wissen, es ist auch da vielleicht so wie mit dem Essen: „Alles essen macht dick“ …




  



  Ich Bin




  Schreckliche Dinge in der Kindheit werfen Ihre Schatten voraus. Meine zwei Schwestern und ich hatten es nicht leicht. Unsere Eltern waren sehr lieb zu uns und was sie zu dem trieb was sie machten? Wer weiß das schon und ein Urteil möchte ich mir darüber auch nicht erlauben.




  Ich kann alle Geschehnisse natürlich nur aus meiner Sicht erzählen.




  



  Nach unserem Umzug in einen anderen Stadtteil fing alles an. Mein Vater kaufte sich einen VW Bus und machte sich selbständig, in Sachen Pommes und so. Er belieferte Pommes-Buden mit allem, was sie brauchten. Ein Konkurrenz- Unternehmen machte Ihm dabei das „Unternehmersein“ sehr schwer. Um die Kunden meines Vaters zu bekommen legten sie ihm einige Steine in den Weg. Zum Beispiel zerschnitten sie seine Reifen, so konnte er am nächsten Tag keinen seiner Kunden beliefern und das Konkurrenz- Unternehmen erledigte derweil diese Geschäfte für ihn. Als das öfters vorkam, wollte kein Kunde mehr Ware von meinem Vater haben. Irgendwann gab er auf.




  



  Mein Vater machte einen Taxischein und von dem Moment an änderte sich alles. Zu dem Zeitpunkt war ich sechs Jahre. Mein Vater fuhr immer die Nachtschicht und viele seiner Kollegen fuhren auch nachts. Einige von ihnen waren seine „besten Freunde“. Nachdem die Nachtarbeit vorbei war, trafen Sie sich jeden Morgen in einer Kneipe und tranken jede Menge Alkohol, bis zum Abwinken. Mein Vater kam dann immer total besoffen nach Hause, dass war wirklich Ekelhaft, das




  



  ganze Treppenhaus stank nach Alkohol. Natürlich war meine Mutter davon überhaupt nicht begeistert und so fing sie an rumzunörgeln. All das endete meistens in einer handfesten Schlägerei zwischen meinem Vater und meiner Mutter.




  



  Eigentlich war es so, dass mein Vater meine Mutter nach Strich und Faden verprügelte und wir drei kleinen Kinder standen oft dabei und weinten. Einmal bekam ich einen Weinkrampf und konnte mich gar nicht mehr beruhigen. Es war wirklich schrecklich und so etwas möchte ich nie wieder erleben. Aber meine Mutter wurde aus all diesen Dingen, die geschehen sind, nicht schlau. Er prügelte weiter, warf sie die Treppe runter, schlug sie blutig, immer und immer wieder und wir drei kleinen Geschwister mussten zusehen und konnten nicht helfen.




  Immer wenn mein Vater nüchtern war, entschuldigte er sich bei meiner Mutter und alles war wieder in Butter.




  



  Ein paar Mal hatte meine Mutter die Scheidung eingereicht und dann kam es zu der Frage: „Bei wem wollt ihr nach der Scheidung bleiben? Bei mir oder bei eurem Vater?“ Diese Frage wurde immer von meiner Mutter gestellt, und immer an mich. Nach Aussage meiner Mutter war ich ein Wunschkind, weil ein Junge, einen Jungen hatte sie sich immer gewünscht. Dazu muss ich noch bemerken das meine beiden Schwestern einen anderen Vater haben. Meine Mutter war mit meinem Vater in zweiter Ehe verheiratet und aus der ersten Ehe brachte sie Ruth und Angelika mit.




  



  Es sind also „nur“ meine Halbschwestern, aber was heißt das schon. Ich liebe alle beide wie meine Schwestern. Quatsch, es sind meine Schwestern. Die Frage meiner Mutter brachte mich in einen sehr starken Gewissenskonflikt. Einerseits liebte ich meinen Vater und meine Mutter, andererseits war ich mehr mit meiner Mutter zusammen. Zu wem sollte ich gehen, egal für wen ich mich entschiede, einer wäre immer enttäuscht, und eines wollte ich auf gar keinen Fall, einen Teil meiner Eltern enttäuschen. Es war ein gewaltiger Druck, der da auf mir lastete und glücklicherweise trennten sich meine Eltern nicht und so musste ich mich auch für keinen von beiden entscheiden.




  



  Müsste ich mich heute entscheiden, würde ich zu meiner Mutter gehen. Trotz aller schlimmen Geschehnisse habe ich von meinen Eltern sehr viel Liebe, Geborgenheit und Wärme bekommen, das war wohl der Ausgleich.




  



  Ob es mich geprägt hat? Warum bin ich so, wie ich bin? Vielleicht wollte ich nie so sein wie mein Vater? Aber wer will das schon, jeder will ein eigenständiger Mensch werden und alles besser machen als andere.




  



  Was hätte alles aus mir werden können? Irgendwie habe ich das Gefühl, da ist noch mehr, irgend etwas steckt in mir, ich weiß aber leider nicht was es ist, was kann ich wirklich? Alles im Leben ist Schicksal oder nennen wir es Glück. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Zufall?




  Als ich klein war, wollte ich unbedingt Frauenarzt werden. Um meiner Mutter, wenn es Ihr schlecht gehen würde, helfen zu können.




  



  Etwas später waren meine beruflichen Wünsche schon etwas bescheidener, da war es dann, entweder Maler und Anstreicher, Koch oder Dekorateur.




  



  Heute glaube ich Psychologe wäre genau richtig für mich gewesen, zumindest irgend etwas in diese Richtung. Wer weiß, wer weiß, herausfinden werde ich das wohl nie, denn dabei stehe ich mir selbst im Wege. Durch meine mangelnde Schulbildung ist es mir nicht möglich irgend etwas in diese Richtung auszuprobieren. Es würde wohl auch zu lange dauern und mein Drang, etwas dazuzulernen ist zwar groß, aber ich lerne lieber auf meine Art, durch Leben.




  Natürlich komme ich dadurch nie ans Ziel und ich weiß auch, dass es so nicht richtig ist, aber was soll ich machen? Ich komme aus meiner Haut nicht raus. Wer bin ich? Wer wäre ich, wenn meine Voraussetzungen anders gewesen wären? Was kann ich wirklich? Was wäre wenn?




  



  Im zarten Alter von dreizehn unterbreitete man mir, dass ich zu einer Kur fahren dürfe, das hieße für mich vier Wochen fort von zu Hause sein, was für ein schrecklicher Gedanke. Gar nicht vorstellbar, ich, der ich nichts mehr liebte als die gewohnte Umgebung. Es gab zu diesem Zeitpunkt nichts schlimmeres für mich, als fort von Mutter und Vater zu sein. Es half alles nicht, ich mußte in diese blöde Kur fahren.




  Die Szenen des Abschieds am Bahnhof waren wirklich grausam, ich musste fort, weit fort, einen Monat lang ohne meine Familie. Alle weinten, sogar meine Schwestern und ich glaubte die Welt würde einstürzen. Ich stieg also in den Zug und fuhr fort, weit fort. Nach fünf Stunden Zugfahrt kam ich in Goslar an, dort wurde ich dann von einem Bus abgeholt der mich und andere, für mich unbekannte Kinder, zu dem Ort Hohegeiß fuhr.




  



  Hohegeiß, für mich ein Höllenort ohne Zukunft. Nach meiner Ankunft rief ich zuerst meine Eltern an, denen heulte ich die Ohren voll, sie möchten mich bitte wieder abholen, weil ich sie so sehr vermisse. Ich glaube meine Eltern waren auch traurig, aber abholen konnten Sie mich nicht, leider nicht. Also musste ich dort vier Wochen ausharren.




  



  Ich glaube der Grund für diese Kur war mein Untergewicht, ich war einfach viel zu dünn und sollte dort an Gewicht zunehmen. Auf Grund meines Kummers tat ich das aber nicht, im Gegenteil, ich nahm noch einmal kräftig ab, was wiederum zur Folge hatte, dass ich eine Kurverlängerung bekam. Das heißt, noch einmal vier Wochen. Wenn ich heute darüber nachdenke, dann komm ich zu dem Entschluss, dass es, wenn man vom Heimweh absieht, doch eine sehr schöne Zeit war. Aber damals war ich nicht in der Lage zu genießen. Ich habe mir das Leben selber schwer gemacht, schade eigentlich. Die haben dort sehr viel mit den Kindern veranstaltet. Ich habe dort Ski fahren gelernt und bei einem Skiabfahrtsrennen den dritten Platz belegt und eine Urkunde bekommen. Es wurde dort auch ein Schachturnier durchgeführt, was mir den zweiten Platz bescherte und eine Urkunde. Ein Billardturnier brachte mich auf den zweiten Platz und auch dafür gab es eine Urkunde. Ich war schon stolz auf die Urkunden, drei Urkunden, das war wirklich Wahnsinn.




  



  Die Besitzer des Kurheims (Schauinsland), hatten einen Riesenhund, der unheimlich lieb war und mit dem ich sehr oft spielte. Das war aber nur in den ersten vier Wochen möglich, denn in den nächsten vier Wochen kamen neue Kinder und die waren nicht sehr freundlich zu dem Hund.




  



  Es war dann nicht mehr möglich mit ihm zu spielen, denn er wurde zu einem bissigen Ungeheuer, das niemand mehr anfassen durfte. Auch ich konnte nicht mehr mit ihm spielen, schade eigentlich. Endlich waren die acht langen Wochen um und es ging wieder in Richtung Heimat, oh wie hatte ich mich danach gesehnt, endlich wieder nach Hause.




  



  Die Rückfahrt mit dem Zug schien mir ellenlang und kein Ende zu nehmen. Aber irgendwann geht alles mal zu Ende und so auch diese scheinbar nie enden wollende Zugfahrt. Bei der Einfahrt in den Bahnhof stand ich am Fenster und versuchte meine Eltern zu erblicken, aber da waren so viele Menschen, so dass ich meine Eltern nicht sehen konnte. Es ging mir alles mögliche durch den Kopf, am schlimmste war der Gedanke, dass sie vergessen hätten, dass ich wieder zurück komme und niemand ist da, der mich abholt. Falsch gedacht, denn als ich ausstieg, waren meine Eltern natürlich da um mich abzuholen. Oh Mann, war das ein tolles Gefühl in Verbindung mit einer riesigen Heulerei. Nie wieder wollte ich fort von zu Hause und meine Eltern gaben mir das Versprechen, mich nie wieder in eine Kur zu schicken.




  



  Als ich dann, nach acht Wochen, endlich wieder zu Hause war, kam mir alles ganz fremd vor.




  Selbst die Tapeten, die ich schon lange kannte, waren mir fremd, aber irgendwie erschien alles in einem neuen wunderbaren Glanz und die ganze Welt war wieder in Ordnung.




  



  Wie schon erwähnt habe ich zwei ältere Schwestern, ich war also der Jüngste und von Statur auch der Kleinste. Es war sehr schwer mich Ihnen gegenüber zu behaupten, das heißt, ich habe bei Streitereien immer den kürzeren gezogen, nie konnte ich mich so richtig zur Wehr setzen.




  



  Wenn bei uns zu Hause irgend einer der Kinder etwas angestellt hatte, hieß es immer, dass ich es gewesen sei. Besonders mein Vater beschuldigte immer nur mich. Nun gut, ich war es ja auch meistens, aber nicht immer. Und wenn ich es mal nicht war und zu Unrecht beschuldigt wurde, war das eine große Ungerechtigkeit gegen die ich mich nicht wehren konnte. Ab und zu war das auch ein geplanter Racheakt meiner Schwestern, denn wenn sie mich nicht bestrafen konnten, zum Beispiel weil ich ihr Puppenhaus zerstörte, haben sie sich auf diese Weise gerächt.




  



  Ich erinnere mich, wie ich einmal mit einem Hammer bewaffnet im Wohnzimmer meiner Eltern saß und in Gedanken mit dem Hammer spielte. Meine Eltern hatten gerade ihre Wohnzimmercouch neu überziehen lassen und diese Couch stand erst seit einigen Tagen wieder in unserem Wohnzimmer. Diese Couch hatte rechts und links jeweils eine wunderschöne Holzlehne. Ich saß nun auf der Couch, mit dem Hammer, und wie ich so saß, kam es mir in den Sinn doch ein schönes Muster in die Holzlehne zu machen. Ich nahm also den Hammer in meine zarten Hände und machte eine Art Treppenmuster in die Lehne. Dabei setzte ich den Hammer mit der schmalen Seite auf die Lehne, hob ihn leicht (ca. 20cm) an, und ließ ihn dann sanft fallen. Durch den Schwung des Hammers und der Konsistenz des Holzes bekam dieses gesamte Vorhaben eine gewisse Eigendynamik, das heißt, der Hammer fiel auf das Holz und federte dann immer hoch und runter.




  



  Einmal Hammer anheben und loslassen, bedeutete mindestens fünf Treppenmuster. Das habe ich dann an jeder Lehne mindestens zehn mal durchgeführt und hatte somit ein völlig neues Muster kreiert. Nachdem ich dann gewisse Unregelmäßigkeiten in dem Muster feststellen mußte, fand ich die ganze Aktion nicht mehr so gut und dabei hatte ich auch das Gefühl, dass, wenn meine Eltern diese Tat bemerken würden, es eine Menge Ärger geben würde.




  



  Meine Mutter hatte auf der Couch im Wohnzimmer kleine Kissen drapiert, und um meine Tat zu verdecken legte ich diese Kissen über die Holzlehnen. Tatsächlich verdeckten die Kissen meine Tat. Gut, dachte ich, noch einmal ohne Bestrafung davon gekommen. Es vergingen bis zur Aufdeckung meiner Tat zwei Tage. Aber dann, ich hatte diese Aktion schon ganz vergessen, hörte ich auf einmal einen Schrei! Es war der Schrei meiner Mutter, ein entsetzlicher Schrei. „Uah... was ist denn hier passiert ? Oh Gott, oh Gott“, hörte ich nur. Ich habe nicht gewusst, was geschehen war und rannte ins Wohnzimmer. Da sah ich sie, meine Mutter. Sie schaute in meine Richtung und sagte nur: „Was hast Du denn da schon wieder gemacht“? „Ich stammelte: „Ich?“, „Ja du“, sagte sie. „Ich? Ich war das nicht, wirklich nicht, so etwas würde ich niemals tun.“ „Komm erzähl mir bloß nicht, das wärst du nicht gewesen“.




  So ging es noch eine Weile hin und her, bis ich zugeben musste, dass ich es war. Oh, oh, und als mein Vater dann nach Hause kam, oh, oh. Noch viele Jahre begleitete uns dieses Muster, aber so richtig gefallen hat es mir, ehrlich gesagt, auch nie!




  



  



  Ich wusste, dass ich meinen Eltern eine Menge Ärger zugeführt hatte, aber ich konnte mich dagegen einfach nicht wehren. Dabei erinnere ich mich an eine chinesische Puppe, die bei uns im Wohnzimmer auf dem Klavier stand. Sie war wirklich eine Kostbarkeit und sah sehr schön aus. Aber ich konnte mir nicht helfen, irgend etwas gab es an ihr, was mich störte. Bis es mir aufgefallen war: Sie hatte, bei aller Schönheit, zwei weiße Schuhe an und das war es, was mich gestört hatte. Aber wie bei allen Dingen im Leben, Diagnose erstellen und handeln ist alles. So holte ich mir einen Pinsel und einen Farbkasten und malte die Schuhe schwarz an.




  Toll, wirklich toll, jetzt war sie perfekt. Man kann sagen was man will, aber bis zum nächsten Aufschrei meiner Mutter verging mindestens ein Monat. Einen Monat ist es gut gegangen, aber dann, die gleiche Prozedur, von uah... bis oh, oh. Als dann mein Vater kam, gab es noch einmal, und das tüchtig oh, oh.




  



  



  Erwischt




  Irgendwie hielt ich mich schon in frühester Jugend für clever, der Ausspruch meiner geliebten Mama (der Junge, der ist vernünftig, der hebt sich alles für später auf) trug wohl im Wesentlichen dazu bei. Obwohl ich da doch besser noch ein wenig weiter zurück in meine Kindheit hätte gehen sollen. Da gab es nämlich ein Ereignis, das mich eingehend geprägt hatte. Eine Situation, die schlimmer nicht hätte sein können. Doch zum Glück, so kann ich heute sagen, ist sie mir passiert.




  



  Ich war so um die sechs Jahre, keine verdorbenen Gedanken waren in mir und täglich schien die Sonne und gerade deswegen war wohl auch der Himmel immer so schön blau, oder umgekehrt, na egal. Wie schon erwähnt, ich war sechs und hatte im großen und ganzen mit dem Thema Taschengeld noch nicht viel am Hut, was ich brauchte bekam ich, was ich wollte bekam ich und manchmal bekam ich auch etwas, das ich nicht wollte. Eines Morgens, ich weiß es noch wie heute, weckte mich meine Schwester Ruth mit den Worten: „Steh auf, das Frühstück ist fertig! Zieh dich an, denn es ist schon spät und du musst gleich zur Schule.“




  



  Aufstehen war etwas, das gar nicht zu meinen Leidenschaften gehörte, heute ist es vielleicht etwas besser geworden, na egal. Ich stand also auf, zog mich an und trottelte zum Frühstückstisch. Das frühe Aufstehen gehörte wohl auch nicht zur Leidenschaft meiner Mama, die blieb gerne noch etwas liegen und so machte entweder meine Schwester Angelika oder meine Schwester Ruth das Frühstück für uns.




  



  Wir frühstückten also intensiv und merkten, dass wir an diesem Tag alle etwas spät dran waren, das heißt, ich merkte es noch nicht aber meine Schwestern, und die taten es mir kund, so das selbst ich es begriffen hatte. Zu meinem Entsetzen teilte mir meine Schwester Ruth dann mit, das ich eigentlich noch etwas hätte liegen bleiben können denn ich hatte eine Stunde später Schule.




  Für mich war das die erste Schulwoche und deswegen hatten meine Geschwister meinen Stundenplan noch nicht so richtig im Kopf. Für mich sollte dieser Irrtum meiner Schwestern noch schwerwiegende Folgen haben, denn nun wurde ich sozusagen mit mir allein gelassen und das hatte nicht immer etwas Gutes zu bedeuten. Ich hatte mein Frühstück beendet, meine Geschwister waren zur Schule gegangen, meine Mutter schlief noch und mein Vater war auch noch nicht von seiner Nachtschicht nach Hause gekommen, also war ich tatsächlich allein.




  



  Was ich als Kind immer besonders gern getan habe, war in Schubladen und Schränken herumstöbern, ohne dass es jemandem auffällt. Also frönte ich einer meiner Leidenschaften und tat es. Wie ich so stöberte, ich glaube es war mittlerweile die zweite Schublade, entdeckte ich ganz plötzlich und unerwartet das Portemonnaie meiner über alles geliebten Mama. Als ich dieses in die Hand nahm, dachte ich mir noch gar nichts böses dabei, ich holte es nur raus und nahm es in meine kleinen zarten Hände.




  



  Es war dann wohl meiner Fingerfertigkeit zu verdanken, dass es aufsprang und ein Fünfmarkstück direkt vor mir auf den Boden fiel. Ich konnte wirklich nichts dafür, ehrlich. Ich legte das Portemonnaie zurück an seinem vorher gelegenen Platz, dabei wischte ich selbstverständlich nicht meine Fingerabdrücke ab und schloss die Schublade, so wie es sich gehörte, fein säuberlich. Oh, was ist das, dachte ich, da lagen ja noch die fünf Mark auf dem Boden, was solls, die steck ich jetzt ein und davon kaufe ich mir etwas Schönes.




  



  Ich ging dann zur Schule und muss ganz ehrlich gestehen, dass ich die fünf Mark schon wieder vergessen hatte. Als ich dann von der Schule wieder nach Hause kam, musste ich bemerken, dass die Stimmung irgendwie merkwürdig war, konnte mir aber zunächst nicht erklären, woran es denn wohl gelegen hatte, bis zu dem Moment, wo es dann richtig los ging.




  



  Dazu sei folgendes angemerkt. Angelika und Ruth hatten es wohl irgendwann einmal gewagt, Geld aus Mamas Portemonnaie zu nehmen und wurden deshalb auch gleich von Mama beschuldigt. Ich hörte nur, wie Mama immer wieder auf meine Schwestern einredete: „Wo sind die fünf Mark? Wer hat mir die fünf Mark gestohlen?“




  



  Ups, dachte ich, „gestohlen“, Oh Gott, beim Griff in meine Tasche bemerkte ich das Fünfmarkstück und da war mir klar, was los war. Nun bin ich ja nicht dumm, wie schon erwähnt eher clever und versteckte das Fünfmarkstück in einem meiner Strümpfe, weil ich eines gelernt hatte: Hatte meine Mama einmal jemanden in Verdacht, etwas entwendet zu haben und er gab es nicht gleich zu, so kam sie der Sache auf den Grund; ganz einfach, wir mussten uns komplett entkleiden.




  



  Ich wusste, wenn meine Mama bei Angelika und bei Ruth nichts finden würde, dann wäre ich dran und deswegen steckte ich mir das Fünfmarkstück in den Strumpf. Ha, dachte ich, da kommt die Mama nie drauf, Ha. Da hatte ich aber so was von falsch gedacht, denn tatsächlich befand sich das Geldstück nicht bei meinen Geschwistern und so kam ich an die Reihe. Nun war ich dran, im wahrsten Sinne des Wortes.




  



  Meine Mama begrüßte mich mit den Worten: „Weißt du, wo die fünf Mark hingekommen sind?“ Ich antwortete: „Nein, das weiß ich nicht!“ „Aber einer von euch muss mir die fünf Mark aus dem Portemonnaie genommen haben!“ Ich antwortete: „ich war das aber nicht.“




  Dann folgte das übliche Prozedere, das, was ich genau kannte, weswegen ich ja auch vorgesorgt hatte, ich meine das mit dem „Zieh dich mal aus“ und so. Ich zog mich also aus, bis auf die Strümpfe. Ja, die Strümpfe waren das einzige, was ich noch anbehalten hatte.




  Meine Mama schüttelte an den Sachen rum, fand aber das Geldstück nicht. Nun, sagte sie, dann zieh mal deine Strümpfe aus. Ich kann gar nicht beschreiben, was diese Worte dann ganz spontan für Gefühle in mir wachriefen.




  



  Ich konnte mich doch eigentlich nur verhört haben, hatte sie da gerade tatsächlich „Zieh mal deine Strümpfe aus“ gesagt? Hatte sie, genau das hatte sie gesagt. Jetzt stürzte ganz langsam der Boden unter mir zusammen und ich zog unter einem Bach von Tränen vor den Augen meiner Mama, wilde Gesten verfolgten das Treiben, während ich gleichzeitig nach Luft schnappte, die Strümpfe aus. „Was für ein Elend“, sagte meine Mama, „jetzt fängst auch du noch an mich zu bestehlen, womit habe ich das nur verdient?“




  



  Es gab dann noch eine Menge Ärger, aber das schlimmste bei der ganzen Sache war, das Gefühl meine Mama hintergangen zu haben. So ein Gefühl wollte ich nie wieder haben. Was daraus folgte war ganz einfach - Erziehungsziel erreicht, denn meine Mama habe ich bis heute nie wieder bestohlen. Ich bin heute fest davon überzeugt, dass es für die Erziehung eines Kindes wichtig ist, einmal beim Stehlen erwischt zu werden. Ganz schwerwiegende Folgen kann es in der Erziehung geben, wenn ein Kind die Eltern bestiehlt und dabei nicht erwischt wird.




  



  Ich weiß, dass ich meine Eltern geachtet und verehrt habe und durch den Diebstahl, den ich begangen habe, wurden in mir Ängste wach, die mich befürchten ließen, die Liebe meiner Eltern zu verlieren. Da ich aber erwischt wurde und meine Mutter mir verziehen hatte, konnte ich mir ihrer Liebe sicher sein. Schlimmer wäre es gewesen, wenn sie mich nicht erwischt hätten, dann hätte ich vielleicht weiter gemacht und meine Eltern nicht mehr so verehrt und geachtet, denn sie wären ja verletzbar und antastbar gewesen.




  



  Ich finde im Umgang mit den eigenen Kindern ist es immer wichtig, zu wissen, wie viel Geld man in seinem Portemonnaie hat, nicht, weil man ihnen nicht traut, oder weil man Angst hat, bestohlen zu werden, sondern weil die Eltern immer das Größte für sie sein sollten. Eltern sollten für ihre Kinder immer da sein und Unachtsamkeit, wenn es sich auch nur um Kleingeld handelt, könnte später zu großen Schäden führen. Machen wir das Leben für unsere Kinder leicht, so leicht wie möglich.




  



  Hallo Mama, an dieser Stelle möchte ich dir dafür danken, dass du damals so gewissenhaft warst und meinen kleinen Diebstahl aufgedeckt hattest, durch ihn ist mir im Leben vieles erspart geblieben. Du hast mich niemals zu Unrecht für irgend etwas beschuldigt und warst immer sehr lieb zu mir. Ja, es stimmt, du hast mich verwöhnt und ich habe es immer und zu jeder Stunde genossen. Meine Kindheit war einfach spitzenmäßig und daran warst du maßgeblich beteiligt.




  



  Meine Mutter war mir gegenüber immer sehr verständnisvoll und hat meinem Vater auch nicht alles von dem, was ich angestellt habe, gesagt. Ab dem Start (nach Erzählungen auch schon vorher ) meines Erinnerungsvermögens, hing ich eigentlich immer am Rockzipfel meiner Mutter, sie war mein Ein und Alles. Ich folgte ihr sogar auf die Toilette, nichts konnte Sie ohne mich erledigen, immer musste sie mich mitnehmen. Im allgemeinen war die Liebe, die ich von meinen Eltern bekommen habe, ein geschickter Ausgleich für das, was ich Schlimmes erlebt habe. Es kann sein, nein, ich glaube fest daran, dass dieses Hin und Her mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin.




  



  Entwicklungshilfe




  Als ich 13 (Teenager) wurde, begann mein Abenteuer erst richtig. Mein Bestreben nach einem bewegten Sexleben war schon sehr stark ausgeprägt und Versuchsopfer gab es genug. Zum Beispiel Antonia, sie war die erste Willige, die mich den Körper Mädchen/Frau erkunden ließ, von „Doktorspielen“ bis genau hinschauen und auch mal dran riechen, schmecken und berühren. Ich muss sagen, es gefiel mir sehr gut und es hätte jeden Tag so sein können, leider waren zwar alle willig aber nicht jeden Tag. So musste ich für die nichtwilligen Tage Abhilfe in Form von Selbstbefriedigung finden. Das war echt toll, aber nicht das, was ich mir vorstellte. Mit vierzehn durfte ich endlich die Schule verlassen. Mein Zeugnis war die reinste Katastrophe, so etwas hat die Welt noch nicht gesehen, ich meine schlechter hätte kein Zeugnis aussehen können, höchstens genau so schlecht, aber auf keinen Fall schlechter. Meine Eltern fragten mich: „Was willst du denn mit so einem Zeugnis werden?“ Was sollte ich darauf antworten? „Keine Ahnung“, sagte ich. Das, was ich hätte werden wollen, konnte ich nicht werden, und so war mir alles egal!




  



  Man soll es nicht glauben, aber ich fand einen Ausbildungsplatz und begann eine Lehre als Einzelhandelskaufmann in einem kleinen Lebensmittelgeschäft (Fleischwurstmechaniker). Ich bekam einen weißen Kittel und wurde auf die Menschheit (Kunden) losgelassen. Irgendwie begann eine wunderschöne Zeit. Endlich keine Schule mehr......Halt, Stop, irgendetwas stimmt hier nicht, da war doch noch was..... ? Richtig, die Berufsschule!




  



  Da denkt man, man hätte alles Widerliche hinter sich gelassen und dann so was. Berufsschule, ach was, Schule überhaupt, wirklich grausam. Aber was soll es, auch da musste ich durch. Die ersten zwei Sunden in der Berufsschule habe ich immer geschlafen, was zur Folge hatte, dass meine schulischen Leistungen eher sehr bescheiden waren und mein Chef den Verdacht äußerte, dass ich die Ausbildung nie schaffen werde.




  



  Ach du liebe Zeit, sollte denn alles umsonst gewesen sein? All die Plage und Mühe, alles umsonst? Die letzten drei Wochen vor meiner Prüfung war die Zeit in meinem Leben, in der ich zum ersten Mal wirklich etwas gelernt habe. Trotz aller Unkenrufe meines Chefs, habe ich meine Prüfung, mit der Gesamtnote Drei geschafft! Keiner hätte das für möglich gehalten, auch ich nicht. Wenn ich so recht überlege, dann habe ich eigentlich alles geschafft. In der Schule bin ich zwar einmal sitzen geblieben, das war im ersten Schuljahr, aber sonst bin ich immer durchgekommen, zwar immer gerade so, aber das ohne wirklich zu lernen.
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